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Predigt zum 31. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 5. NOVEMBER 2017 
in Freiburg St. Martin
„SIe BINDEN SCHWERE LASTEN“
Der Kernsatz des Evangeliums des heutigen Sonntags lautet: Sie (die Pharisäer und die Schriftgelehrten) binden schwere Lasten und legen sie auf die Schultern der Menschen, selber aber rühren sie keinen Finger. Dieser Satz ist oft missdeutet worden, missdeutet im Sinne eines leichteren und bequemeren Christentums. So, als ob es auf das Tun nicht ankomme in unserem Leben als Christen. Damit reißt man den Satz jedoch aus dem Zu-sammenhang heraus. Jesus redet hier nicht der Laxheit das Wort und der Bequemlich-keit. Ihm geht es hier vielmehr darum, dass wir die Forderungen, die wir an andere rich-ten, erst einmal selber erfüllen. 
Also: Die Predigt, die man anderen hält, muss man sich zuerst selber halten. Das gilt erst recht für jene, die besondere Verantwortung tragen im Reich Gottes oder in der Kirche. 
Andererseits ist es nicht im Sinne Jesu, wenn der Prediger oder auch der normale Christ seine eigene Bequemlichkeit oder sein eigenes Versagen zum Maßstab seiner Forderun-gen anderen gegenüber macht. Jeder von uns muss sein persönliches Leben und auch die Forderungen, die er anderen gegenüber stellt, stets am Anspruch Gottes und am An-spruch Jesu messen. Wir dürfen uns nicht selber schonen.
Gegebenenfalls darf die Kirche und dürfen auch wir den Menschen schwere Lasten auferlegen, – ja, zuweilen muss das geschehen – die Vertreter der Kirche und auch wir müssen die Lasten dann allerdings auch selber tragen und vor allem mittragen. Das ist ein wichtiger Grundsatz, den sich auch jeder Erzieher zu Eigen machen muss. 

In dem Vorwurf, den Jesus den Pharisäern macht, geht es ihm schließlich um die rechte Gesinnung, um die Lauterkeit des Herzens um die innere Aufrichtigkeit. Er trifft einen je-den von uns, ob wir Priester sind oder Laien, Eltern oder Kinder, Untergebene oder Vor-gesetzte, junge oder alte Menschen. Gott erwartet von uns, dass wir im Rahmen unserer Möglichkeiten sein Gesetz vertreten, verkünden und einfordern, dabei aber stets mit gu-tem Beispiel vorangehen. Das, was wir von anderen verlangen, müssen wir zunächst von uns selber verlangen.
Tun wir das nicht, sind wir nicht ehrlich und aufrichtig, heucheln wir und verfehlen wir eine wesentliche Aufgabe, die Gott uns gestellt hat. Die Heuchelei und die Aufrichtigkeit, sie stehen im Mittelpunkt der Botschaft des Evangeliums. Die Tugend der Wahrhaftigkeit ist im Grunde bedeutsamer noch für das Leben des Christen als die Gottes- und Näch-stenliebe. Zusammen mit der Tugend der Demut ist sie das Fundament aller Tugenden.
Für die Heuchelei werden in der Heiligen Schrift viele Bilder verwendet. Da ist die Rede von den Wölfen in Schafspelzen, von übertünchten Gräbern, von den Blinden, die Blinde führen wollen, von denen, die ihre Frömmigkeit zur Schau stellen, von den Vielrednern und von denen, die Lippenbekenntnisse ablegen.
Exponenten dieser Heuchelei, dieser Scheinheiligkeit, sind zur Zeit Jesu die Pharisäer und die Schriftgelehrten, mit denen sich Jesus auch heute wieder im Evangelium aus-einandersetzt. 

Eigentlich begegnen uns die Pharisäer und die Schriftgelehrten in all jenen, die die Reli-gion für sich selber ausschlachten, die religiöses Theater spielen, die glauben, sie könn-ten auch Gott noch belügen. Stets machen die Pharisäer Gott ihren Zwecken und Zielen dienstbar. Im Allgemeinen verfälschen sie das Gesetz Gottes nicht, jedenfalls nicht in-haltlich, im Allgemeinen lassen sie den Buchstaben schon stehen, aber nur für die an-deren, nicht für sich selber. Mit anderen Worten: Sie reden anders als sie handeln. Für sich selber beanspruchen sie die Ehre, die Last aber bürden sie den anderen auf. 
In der Tiefe ihrer Existenz liegen sie falsch, die Pharisäer. Dabei werden sie umso mehr blind für ihren Zustand, je länger ihr Theaterspiel dauert. So ist es immer: Je mehr wir uns mit der Sünde anfreunden, je mehr wir uns mit ihr einlassen, umso schwieriger wird die Bekehrung für uns.
Für einen jeden von uns ist die Versuchung groß, dass wir uns mit der Ehre vor den Men-schen begnügen und somit unser Gewissen zudecken, unser Gewissen gleichsam er-sticken. Das gilt auch für die, die bereits ein gewisses Maß an Ehre gefunden haben, für die Einflussreichen, für die Bedeutenden und für die, die viel Ehre, die allgemeine Aner-kennung und Wertschätzung gefunden haben. Obwohl unter ihnen manche sich finden, die aufrichtig, schlicht und bescheiden geblieben sind. Es kommt hier auf die Blickrich-tung an: Sehen wir auf uns selbst, oder sehen wir auf Gott oder auf Christus? Sehen wir auf uns selbst, sind wir unersättlich.
Am ehesten werden wir der pharisäischen Versuchung, der Versuchung zur Unehrlich-keit, zur Veräußerlichung und zur Oberflächlichkeit im Religiösen entgehen, wenn wir uns bemühen, in der Gegenwart Gottes zu leben. Das bedeutet, dass wir wie Kinder vor Gott leben. Das unverbildete Kind ist einfach und geradlinig, es ist ohne Arg und Falsch. Es kennt die Lüge noch nicht.
Wenn wir so mehr auf die Beachtung durch Gott als auf die Beachtung durch die Men-schen sehen, so ist das eine Hilfe auch für unser natürliches Leben. Es wird harmoni-scher. Wir werden ausgeglichener und unabhängiger, unangefochtener und im Grunde auch zufriedener.
Schlimmer noch, als wenn man anders redet als man handelt, ist es, wenn man die Wahr-heit nun auch noch im Reden verfälscht. Es ist ein fortgeschrittenes Stadium der religiö-sen Veräußerlichung und der sittlichen Halbheit, wenn auch die Forderungen nicht mehr gestellt werden, wenn man seine eigene Trägheit und Gleichgültigkeit zum allgemeinen Maßstab erhebt. Nicht das ist falsch, dass die Pharisäer und die Schriftgelehrten schwe-re Lasten binden und sie auf die Schultern der Menschen legen, das entspricht zuweilen durchaus dem Willen Gottes und auch dem Willen Jesu, falsch ist es vielmehr, wenn man die Lasten selber nicht mitträgt. 
Jesus sagt nicht: Tut das, was die Pharisäer euch vormachen. Er sagt: Tut das, was sie euch sagen! Damit will er sagen, dass es letzten Endes wichtiger noch ist, dass wir die Wahrheit verkünden. als dass wir sie leben. Versagen wir im Hinblick auf unser eigenes Tun, sollten wir das Richtige wenigstens noch beim Namen nennen. Dann haben wir noch ein gewisses Verdienst. Damit können wir jedoch nicht ganz vor Gott und vor un-serem ewigen Richter bestehen. Zudem, wenn dieser Zustand fortdauert, dann besteht die Gefahr, dass wir  auch die Wahrheit verdrehen. 
Viele von uns reden anders als sie handeln. Sie tun das aus Schwäche oder auch überlegt. In jedem Fall führt genau das oft auch dazu, dass wir die Wahrheit verdrehen. Das aber geschieht heute nicht selten: Man hat lange Zeit hindurch nicht gemäß der erkannten Wahrheit gelebt, und dann hat man die Wahrheit verdreht. Mit Sicherheit erklä-ren sich von daher die vielen Irrtümer und falschen Meinungen in der Gesellschaft und in der Kirche, die heute als Wahrheit ausgegeben und vertreten werden. 
Machen wir Gott nicht mehr zum Maßstab für unser eigenes Leben, nehmen wir ihn für unser eigenes Leben nicht mehr ernst, so laufen wir Gefahr, dass wir bald auch seine Forderungen zurückschrauben, schon um unser eigenes Gewissen, das doch immer wieder erwacht und sich regt, zu entlasten.
*
Wir dürfen, ja wir müssen hinsichtlich des Glaubens und der Moral Forderungen stellen. Allein, was wir fordern, das müssen wir auch leben. Darum müssen wir uns wenigstens bemühen. Das muss immer geschehen im Bewusstsein der Verantwortung vor Gott. Im Dienst dieses Bemühens stehen die Sakramente der Kirche. Die Ablehnung, die die Pha-risäer und die Schriftgelehrten durch Jesus erfahren, sollte uns als Warnung dienen. Gott ist ein fordernder Gott. Die Verantwortlichen in der Kirche müssen sich daher immer mit dem fordernden Gott konfrontieren und mit dem, was sie im Namen Gottes fordern und fordern müssen, bei sich selber beginnen. Das gilt jedoch nicht nur für sie, sondern für einen jeden von uns. Amen.
PAGE  

